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Anne-Marie Blanc, Schauspielerin:

Als ob es Schoggimousse wire

«lch bin Schauspielerin.
Etwas anderes kann ich
leider nicht», sagt Anne-
Marie Blanc und schreibt
immer noch mit jeder neuen
Rolle Theatergeschichte,
und das seit einem ganzen
langen und ungeheuer
intensiven Arbeitsleben auf
der Biihne, im Filmstudio
und vor der Fernsehkamera.
Eine Begegnung mit der
«Grande Dame» des
Theaters und mit der auch
im respektablen Alter noch
ungebrochenen Lust am
kreativen Schaffen.

Zirich startet ein Auto Richtung

Berner Oberland. Darin drei Mdn-
ner und eine schlanke, blonde Frau. Sie
ist Schauspielerin, mit ihren Begleitern
unterwegs nach Interlaken, wo der Ge-
neral sein Hauptquartier eingerichtet
hat. Guisan will den neuen Film, in dem
sie die Hauptrolle spielt, zuerst sehen,
bevor er am nédchsten Tag in die Kinos
kommt: «Gilberte de Courgenay».

An jedem Brunnen hilt das Gefdhrt,
wo der Chauffeur herausspringt und
Wasser in den leckenden Kiihler nach-
fillt: Franz Schnyder, der Regisseur,
weiss nicht, dass er sich und seine Mit-
passagiere mit dem Auto, das er fiir die
Fahrt zum General von seinem Produ-
zenten Lazar Wechsler ausgeliehen er-
hielt, einer fahrenden Bombe anver-
traut. Mit dabei ist auch Drehbuch-
autor Richard Schweizer sowie ein jun-
ger Filmemacher, der fiir das Techni-
sche verantwortlich war. Vor einem
Jahr hat er die Schauspielerin geheira-
tet. Sie erinnert sich: «Nach Darligen,
kurz vor Interlaken, gab es einen hefti-
gen Knall. Um uns herum nur noch
dichter Nebel, durch den wir panikartig
aus dem Wagen geflohen sind.»

1 941. In Europa tobt der Krieg. In
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Zum Glick war in Interlaken schon
eine andere «Gilberte de Courgenay»-
Kopie fiir den General angelaufen, als
das Filmquartett mit grosser Verspa-
tung so unaufféllig wie moglich in
den abgedunkelten Vorfithrungssaal
schlich. Der Ehemann der Schauspiele-
rin aber, Offizier im Aktivdienst, war
entsetzt und schiamte sich zu Tode,
nicht beizeiten beim General einge-
troffen zu sein. Fueter hiess er. Anne-
Marie seine junge Frau. Anne-Marie
Blanc.

«Schauspielerin» steht im Telefon-
buch, und die Geschichte scheint zu
passen. Denkt man, und findet sich in
einer geschmackvoll moblierten, hel-
len Wohnung in einem unauffilligen
Ziircher Wohnquartier einer sportlich-
lebhaften Frau gegeniiber, die sich
sichtlich tiber die mitgebrachte Rose
freut, sie sofort in eine passende Vase
stellt. «Die kommt neben das Bild von
meinem Mann.» Seit 1979 ist Anne-
Marie Blanc Witwe.

Freundlich und interessiert mustert
sie den Besucher. Wiisste man’s nicht
besser, man gdbe ihr kaum das AHV-Al-
ter. Doch hinter dem frischen Licheln
steckt ein ganzes langes Leben getibte

eiserne Disziplin von Seele, Geist und
Korper. Und trotz den vielen und sehr
personlichen Erinnerungsstiicken, die
zur warmen und kultivierten Wohn-
lichkeit beitragen, ist man versucht,
mit Brecht zu sagen: «Hier wird gear-
beitet, Leute!»

Als ware es Schoggimousse...

«Erschaffe» ist eines ihrer ersten Worte.
Anne-Marie Blanc betont es pointiert,
mit leicht rollendem Akzent, in dem
sich Bernisches und Welsches so unwi-
derstehlich mischen wie eine feine
Schoggimousse. Doch man lasse sich
nicht tduschen: Es ist Arbeit, die der
Schauspielerinberuf tagtaglich abver-
langt. Auch heute sagt sie sich regel-
madssig den Text ihres Parts in Edward
Albees «Drei grosse Frauen» laut vor,
den sie noch am 17. April im Stadt-
theater St. Gallen gibt. Schauspielern
konne man ja selbst im Rollstuhl, doch:
«Solange ich noch mein Gedadchtnis
behalte und der Kopf mittut, solange
kann ich meinen Beruf ausiiben.» Jetzt
zahlen sich eben die mit eiserner Diszi-
plin seit friither Jugend getibte tagliche
Gymnastik und die seit weit mehr als
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fiinf Jahrzehnten vierzehntédglichen
Massagesitzungen mit Zins und Zinses-
zinsen aus. Und halten sie weiterhin
korperlich so topfit, dass sie im Engadin
immer noch lange Skiwanderungen
unternimmt. 77 Jahre alt wird sie in
diesem Jahr.

Auch ihr geliebtes Engadin hat sie
sich hart «erschaffen» miissen, musste
es damals zusammen mit ihrem schnei-
digen Offiziersgatten den Julier hinauf
und nach Silvaplana hinunter erwan-
dern. Und noch einmal zwang der
sportgestdhlte Gatte zum gemeinsamen
Fussmarsch, diesmal die Rofla-Schlucht
hinauf und tber Juf und Septimerpass
nach Maloja. Erst danach génnte sich
das Ehepaar die Eisenbahnfahrt dort-
hin, wo seither fiir beide «der schonste
Platz auf der Welt» und ihre zweite Hei-
mat geworden ist.

Ein ganzes Universum der
dramatischen Weltliteratur

Noch immer freut sich die «Grande Da-
me» des Theaters, dass so viele sich
noch heute an die damalige «Gilberte
de Courgenay» erinnern. Denn eigent-
lich gédbe es, von «Wachtmeister Stu-
der» als ihrem ersten Spielfilm, den
sie im Landi-Jahr 1939 unter Leopold
Lindtberg gedreht hat, bis zu «Klasse-
zamekunft» 1988 und «Anna Goldin»
gut 20 abendfiillende Kinofilme, in de-
nen sie auf der Leinwand Frauenrollen
wahrend anndhernd fiinf Jahrzehnten
zu unverwechselbaren Charakteren ge-
staltet hat. Von der Biihne gar nicht zu
reden: 200mal wohl stand sie schon auf
den Brettern ihrer eigentlichen Welt,
verlieh den grossen Figuren der Schau-
spieldichtung durch ihre Personlichkeit
Gestalt und Leben. Sechsmal Shake-
speare, achtmal Schiller (davon dreimal
mit Armgard, Bertha und Hedwig den
«Wilhelm Tell»), zweimal Goethe, vier-
mal Ibsen, zweimal Lessing, Diirren-
matt, Eichendorff, Frisch, Sagan... Von
Achard, Adam, Anderson, Anouilh und
Aymé bis Carl Zuckmayer ein ganzes
Universum der dramatischen Weltlite-
ratur. Und trotz hoher und hochster
Preise und Auszeichnungen blieb der
damaligen «Gilberte» der Hindedruck
des Generals im Interlakener Kinosaal
des Jahres 1941 nach der dann doch
noch gelungenen ersten Vorfithrung
bis heute unvergessen, riihrt sie die
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grosse Anhidnglichkeit ihres Publikums
an die patriotische Wirtstochter im ab-
gelegenen Juratal bis heute.

Sie hat die wirkliche Gilberte noch
gekannt, ist ihr wihrend der Dreh-
arbeiten vorgestellt worden. Da war die
Soldatenmutter aus dem 1. Weltkrieg
schon im reifen Frauenalter und wohn-
te an der Voltastrasse in Ziirich. «Ich
war gross und schlank, Gilberte aber
klein, drall und dunkel.» Geredet ha-
ben muss sie mit einer durchdringen-
den Reibeisenstimme, «eine richtige
Jurassierin eben». Entscheidend fiir den
trotz aller dusseren Undhnlichkeit mit
dem Original bis heute anhaltenden
Erfolg diirfte gewesen sein, dass auch
die filmische Verkorperung der heimli-
chen Nationalheldin welschen Ur-
sprungs war. Denn Anne-Marie Blanc
ist in Vevey geboren und aufgewach-
sen, hat spdter dann in Bern das Gym-
nasium absolviert. Vereinigt in sich al-
so Urschweizerisches mit welschem
Charme und weltlaufiger Aufgeschlos-
senheit. Thre Begabung hitte es ihr
leicht gemacht, auch in Hollywood
Karriere zu machen.

In den Beruf hineingerutscht

Fiinf Tage nach der Matura durfte sie
dem legenddren Oskar Wailterlin in
Zirich vorsprechen und bekam gleich
ihr erstes Engagement als Elevin auf der
«Pfauenbiihne». «Es hat sich so erge-
ben», sagt sie. Erzahlt, wie sie gleichsam

in den Beruf «hineingerutscht» war.
1940 heiratete sie Heinrich Fueter, den
Filmemacher und Offizier und fanati-
schen Liebhaber des Engadins, mit dem
sie drei Sohne aufzog und mit ihm fast
40 Jahre lang zusammenlebte, bis zu
seinem Tod 1979. Spielte Rolle um Rol-
le, spielte unter all den grossen Regis-
seuren der Zeit, arbeitete auch mit
ihrem Mann zusammen, selbstver-
stindlich, arbeitete spdter auch mit
ihren Sohnen, die ebenfalls den Weg in
die Kulturwelt fanden — Thomas, der
Alteste, sollte die «Camerata Bern» zu
Weltruhm fiihren. Eine Schwester ist
Cellistin, ein Bruder Architekt... «Ir-
gendwo ist dieser kiinstlerische Virus
tiberall», sagt Anne-Marie Blanc, wenn
sie von ihrer Familie spricht. Und sagt
einmal den schonen Satz: «Ich habe
mein Leben als Frau und als Mutter und
als Schauspielerin immer voll gelebt
und habe darin immer alles gebraucht
und nie missionarisch nur meinen Be-
ruf ausgetibt.» Die Familie war der
Schauspielerin nicht nur Begrenzung,
sondern stets auch Heimat, auch kiinst-
lerisch. Selbst Enkelsohn Daniel Fueter
hat als Jungfilmer schon Regie in einem
Film mit seiner Grossmutter gefiihrt,
«eine sehr interessante Erfahrung!». Ein
anderer Enkel ist beim Radio.

Nie hat sie sich schwer getan, mit
jiingeren Regisseuren zusammenzuar-
beiten. «Die haben ja gute Ideen, auf
die ich selbst sicher nicht gekommen
ware, und ich stelle ihnen dafiir mein

Anne-Marie
Blanc in Paris
bei der
Premiere von
«Marie-Louise»,
. in dem sie 1943
unter Leopold
Lindtberg mit
«La petite
Francaise» die
Hauptrolle

" spielte.  foto: Ky
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Handwerk zur Verfiigung.» Sich selber
bleiben und die anderen, die Jiingeren,
trotzdem ernst nehmen und ihnen
nicht gonnerhaft auf die Schulter klop-
fen. Das ist das Geheimnis.

Sich selbst bleiben und trotzdem
ganz auf und in andere einzugehen, das
ist auch das Geheimnis der Schauspiel-
kunst in ihrer ganzen Widersprtichlich-
keit. Sie verlangt dusserste Disziplin
nicht nur von Koérper, Geist und Ge-
ddchtnis fiir das Rollenstudium, son-
dern auch fiir den extremen Teamgeist,
ohne den kein Stiick zur Biihnenreife
finden wiirde. Und sie fordert, genauso
extrem, die Entwicklung einer immens
starken eigenen Persénlichkeit, aus der
die Rollen auf der Biihne mit jeder Auf-
fiilhrung immer neu zum Leben er-
wachsen. «Anne-Marie Blanc macht
aus dieser Figur ein Paradestiick der
Schauspielkunst, indem sie alle Facet-
ten dieser Person tiberzeugend darstellt.
Es ist fast bedngstigend, ihr dabei zuzu-
schauen», heisst es in einer Kritik zu
«Drei grosse Frauen». «Man muss ein
ganz zartes Seelchen haben und un-
endlich viel Feinfiihligkeit und Sensibi-
litdat besitzen, um das Wesen einer Rol-
le auszudriicken», sagt sie, «um diese
dann aber mit einer wahren Elefanten-
haut zu behaupten und wehrhaft nach
aussen durchzudriicken. Sonst ist man
langweilig und nicht mehr Schauspie-
ler, sondern nur noch ein Darstellungs-
beamter!»

Problemlos und mit Lust wechselt
sie die Medien, von der Bithne zum
Film, vom Film ins Fernsehstudio.
«Man kann wahlen», sie meint die Zu-
schauer, nicht die Schauspieler, «das ist
sicher ein Gewinn.» Das Fernsehen
bringt auch ein Stiick Kino- und Schau-
spielkultur ins Haus, vor allem dlteren
Leuten und vor allem auch dann, wenn
die Renteneinkommen fiir das Theater
mit allem Drum und Dran der teuren
Nebenkosten mit Bahn oder Taxi oder
Parkhaus halt allzuknapp bemessen
sind. «Ziemlich lange dauerte es aber,
bis ich merkte, dass auch das Radio sei-
ne Reize hat...»

Offen sein, ohne Réduit

Noch einmal zum Film. Zuriick ins
Kriegsjahr 1941, als «ihre» Gilberte
auch fiir die geistige Landesverteidi-
gung auf der Leinwand agierte. «Es war
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halt in einer guten Dramaturgie alles
gut abgewogen, Patriotisches und Ern-
stes und Heiteres und Komisches. Das
gefiel, weil es gezeigt hat, dass unsere
Armee durchaus einen Sinn macht, oh-
ne sie deswegen allzuernst zu nehmen.
Obwohl...» Obwohl was? Obwohl,
wenn sich Anne-Marie Blanc das da-
malige Réduit-Denken heute neu be-
denkt... «das hiess doch auch, dass die
Mannen alle in die Berge gingen und
die Frauen und die Kinder und die Al-
ten einfach sich selbst tiberlassen ha-
ben in der Ebene, die erndhrt. Im wirk-
lichen Kriegsfall wire da doch einiges
passiert, das grosse und grosste Bevol-
kerungsanteile unmittelbar getroffen
hétte...» Abschottung hiess damals die
Devise, und Riickzug ins Réduit. Das ist
fiir Anne-Marie Blanc heute nicht mehr
denkbar. Heute muss «geistige Landes-
verteidigung» neben dem Schutz der
demokratischen Biirgerrechte auch Ab-
bau und Offnung heissen: «Abbauen
miissten wir unsere Selbstiiberschat-
zung und daftir mehr offen sein ge-
geniiber der Welt.»

«Drei grosse Frauen» schildert den
allméhlichen korperlichen und geisti-
gen Verfall einer tiber 90jahrigen Frau,
die sich und ihr Leben noch einmal in
zwei jlingeren Frauen wiedererkennt.
Eine Thematik, der auch ihr letztjahri-
ger Biithnenerfolg mit «Driving Miss
Daisy» zugrundeliegt: Die mit 72
Jahren noch selbstbewusst-autoritare
«Miss Daisy» wird allmdhlich nur noch
zum Schatten ihrer selbst, bis sie mit 97
nahezu zerfdllt. Greisinnenrollen?

«So ist es doch, wenn man alt wird,
und es gibt keinen Grund, im Hinblick
darauf auch noch heiter zu sein.» Ist es
auch darum, dass ihre Arbeitslust noch
nicht erlahmt, dass, solange sie auf der
Biihne steht, sie sich noch nicht wirk-
lich alt zu fiithlen braucht? Bleiben
Kiinstler langer jung als andere?

«Nattirlich, denn man wird gerade in
unserem Beruf immer wieder herausge-
fordert.» Seit dem Tod des Ehepartners
hat Anne-Marie Blanc sich sehr bewusst
immer wieder neue Herausforderungen
gestellt, hat sich der eisernen Disziplin
des Schauspielerberufes nicht entzo-
gen. «Wie mit 38» hat Barbara Streisand
jingst in einem Fernsehinterview die
Frage, wie alt sie sich fiihle, beantwor-
tet. Und Anne-Marie Blanc? «An gewis-
sen Tagen ganz normal, an anderen als

eine dltere, um nicht zu sagen, alte Da-
me, und dann wiederum im allerbesten
Mittelalters, je nach Stimmung. Aber
ganz bestimmt nicht mehr als junges
Maidchen.» Kiirzlich hat sie sich wieder
«Wachtmeister Studer» angesehen.
«Ich kam mir dabei vor, als ob ich
meine eigene Enkeltochter wire.»

Erfreulich bleiben — auch
und vor allem im Alter

Solange man sie lasse, wolle sie noch ar-
beiten. Frither war sie daftir bertihmt,
selbst fiir langste Rollen ganz kurzfristig
einspringen zu kénnen. Das geht heu-
te nicht mehr. Und doch habe sie bis
heute eigentlich unsagbares Gliick ge-
habt, sei gesund geblieben, ohne Knie-
und Hiiftbeschwerden. Dann sind da
ungezdhlte Freunde und Bekannte,
eine «wunderbare Familie mit drei ab-
solut reizenden S6hnen», Schwieger-
tochter, Enkel, Urenkel. Dutzend- und
aberdutzendweise blicken die Famili-
enfotos vom stilvollen Sekretdr. Ein
durch und durch erfreuliches Umfeld
also, «und darum muss ich selbst er-
freulich bleiben».

Es ist das Schliisselwort: Erfreulich
bleiben, nicht nur fiir den weiss Gott
schon grossen eigenen Kreis, sondern
auch fir das Publikum. Denn was ist
Schauspiel schon anderes als das im-
merwahrende aktive Bemiihen, dem
Publikum fiir sein Geld das Beste zu ge-
ben, das man zu geben hat. «Ich bin
Schauspielerin, etwas anderes tun kann
ich nicht. Doch so lange das Publikum
Freude hat, mich zu sehen, so lange ma-
che ich das, so lange werde ich arbeiten
und auf der Bithne stehen.»

Vor drei Jahren hat sie das grosse
Haus am Ziirichberg, in dem sie so vie-
le Jahrzehnte lang ihr Leben gestaltete,
aufgegeben. Eine Kinderzeichnung ist
auf die Eingangstiire der Wohnung auf-
gepinnt, in der sie jetzt lebt. Von ihrer
jingsten Urenkeltochter. «Sind diese
Farben nicht herrlich?» lachelt sie zum
Abschied. Man muss ihr beipflichten:
Sie sind so herrlich wie die Farben, die
die Schauspielerin Anne-Marie Blanc
der Welt mit ihrer Kunst in so reichen
Facetten schenkt und damit im grauen
Alltag immer wieder festlich-erfreuli-
che Akzente setzt.

Marcel Kletzhindler

ZEITLUPE 3/96



	Anne-Marie Blanc, Schauspielerin : als ob es Schoggimousse wäre

